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S taatsanzeiger für das Großherzogtum Baden
Aus deur Tagebuch einer deutschen Schau -

spleieri «?
Wie mag sich dieS Buch in eine Memoirenbibliothek zu

den Erinnerungen der Katharina 1t -, Eduard Genasts x
und Ernst Clefelds verirrt haben? Tagebiicher sind keine !
Memoiren . Memoiren sind Rückschau, Einkehr , Auskehr,
von der Höhe des Lebens, Tagebücher aber das Werdende,
Quellende , Ungeklärte, wenn auch nicht inuuer des Schrei¬
bers , so doch der Dinge .

Das vielgestaltige soziale Problem der Schauspielerin
ist durch Vorträge , Schriften , Versammlungen , Prozesse
letzterzeit häufiger in den Vordergrund geschoben worden
und hat , wie alles , was mit dem Theater zusammenhängt,
das Interesse weiter Kreise ergriffen , deren Gedanken-
losigkeit zum Teil an einigen der beklagenswerten Miß -
stände mit schuld ist. Durch „schleierlose Bekanntgabe der
sehr wirklichen Nöte , Qualen und Enttäuschungen , die
eine Bühnenkiinstlerin erleben inuß — ich sage : muß ! ,
die ich am eigenen Leibe erfuhr , Zustände , Schäden, Übel ,
die dem deutschen Theaterwesen nahezu allgemein (?)
eigen sind "

, will die Verfasserin ihren Gefährtinnen , die
den Kampf führen , zu den anderen eine neue Waffe liefern .

Also eine Kampfschrift! Erfüllt sie ihre Aufgabe und
mit welchen Mitteln ?

Zunächst: Der Name der Tagebuchschreiberin ist , wie
das Vorwort mitteilt , ein „undurchdringliches" Pseudo¬
nym . Helene Scharfensteiir hat die Namen aller Orte ,
Theater und Menschen „bis zur Unkenntlichkeit" entstellt,
alle Zeitangaben „riickwürts" datiert , im iibrigen aber,
es ist wichtig , hiervon Anmerkung zu nehmen, alles so
stehen lassen , wie es seinerzeit niedergeschriebenwar .

Ter Vater ist Pfarrer ; er rät dem Töchterlein , niit dem
Tagebuchschreiben zu warten , bis sie reifer sei. Nach des
Vaters Tode beginnt sie , just 19 Jahre alt geworden, das
unterbrochene Tagebuch wieder und setzt es in größeren
oder kleineren Pausen 6 Jahre lang fort . Bei der letzten
Eintragung vor dem Schlußwort ist sie 24i/2 Jahre (vier¬
undzwanzig und ein halbes Jahr !) alt , also gerade in
dem Alter , dem die Bereicherung der Welt durch Lebens¬
erinnerungen wohl ansteht.

Mit 1914 Jahren legt sie die Lehreriimenprüfung ab ,
ist bis zu ihrer Volljährigkeit als Hilfslehrerin beschäf¬
tigt , begingt , dnrauh sofort ihre Bühnenlaufbahn , hie sie .
nach 31/2 fahren (dreiundeinhalb Jahren !) endgültig ge¬
gen „ein friedliches, dauerndes , von der Wohltat des Schaf¬
fens und Sinnens fiir andere erfülltes Heim"

, nämlich ein
Rittergut vertauscht, das der dritte Geliebte dem von ihr
erwarteten Kinde zuschreibt .

Dreiundeinhalb Jahre Bühnenkünstlertum sind eine
lange Zeit ! Wir müssen sie in Epochen einteilen . Inder
ersten Epoche wird das Mädchen, und zwar im Haus der
nichts ahnenden Mutter , die Geliebte eines hochgebildeten ,
geistvollen, fabelhaft anständigen , mit einem Oberbürger¬
meistergehalt dotierten Chefredakteurs , dem die arische
Stumpfnase mehr Zier als Mangel ist , der aber bei jeder
passenden Gelegenheit zum Kurgebrauch nach Vichy muß
wegen eines von ihm verhehlten , sein Leben bedrohenden
Nierenleidens , das ihm nach seiner honorigen Auffassung
eine Heirat verbietet . Aber lieben wirst du mich doch
können? sagt das Unschuldskind, das , wie es dem Tage¬
buch einmal sinnig anvertraute , von der Technik der Män¬
nerliebe keine Ahnung hat , und wirft sich ihin an den Hals .
In der zweiten Epoche über das Leiden des Geliebten
unterrichtet , „friert " sie , die den „ gesunden, frischen "
Mann liebte, „vor dem Bild des Kranken"

. Sie trennen
sich. Da der Direktor ihr ein besseres Engagement durch¬
kreuzt, ergibt sie sich, immer noch in liebendem Briefwechsel
mit dem Chefredakteur , in „das Gefürchtete, Verabscheute ,
Erniedrigende , das Unvermeidliche" und wird , angetrieben
durch „Taumel und Rausch vom Künstlerfest, Liebesworte
und Küsse" widerwillig und widerstandslos die Geliebte
eines Lebemannes . Eine andere Stadt bringt ihr wei¬
tere künstlerische Erfolge . Ein vornehmer und edler Mann ,
ein älterer Mann , nimmt sich ihrer an . „Mit planvoller
Abgefeimtheit", so gesteht sie auf den Tagebuchblättern ,
die ebenso wenig erröten als sie , „mit Falschheit, Maske,
Trug und Koketterie" weckt sie das Begehren des Geraden
und Ehrlichen und „untergräbt seine Gattentreue ". Und
so gleitet Nana , etwas anderes ist sie nicht , aus der dritten
in die vierte Periode als komme entretenue eines ver¬
heirateten Mannes und läßt es sich auf dieser Gipfelhöhe
freien Menschentums Wohl sein .

Alle diese Erlebnisse haben mit dem in Frage stehenden
sozialen Problem ganz und gar nichts zu tun , sie streifen
es nur obenhin und nebenhin , sie wurzeln lediglich in der
hetärischcn Veranlagung der Heldin . Zwar erzählt sie
manches von Angriffen auf ihre weibliche Ehre und vom
Märtyrertum ihrer Kolleginnen , aber alle diese Dinge , die
sie unerlaubter Weise verallgemeinert , siud , sofern wahr,
nicht neu ; sie würden nur als wirkliches Erleben und Mit¬
erleben symptologischen Wert gewinnen . Doch jede Zeile
spricht dafür , daß der ganze Inhalt nicht erlebt und mit¬
erlebt, sondern — den guten Glauben des Verlegers in
Ehren — zusammengetragen , zusammenphantasiert und
zu einer äußerlichen Einheit zusammengeschweißt ist .
C-

* Verlag Robert Lutz, Stuttgart .

Dafür spricht vieles. Vor allem der von der ersten bis
zur letzten Seite gleichmäßig dahintrottende , wohlbefor-
stete , technisch ine entgleisende korrekte Stil , die aller Un¬
mittelbarkeit entbehrende papierne Ausdrucksweise, die
deutlich durchschimmernde Vorbereitung des Lesers auf
spätere Wendungen, die der Tagebuchschreiberin nicht be¬
kannt sein können , die seitenlange Wiedergabe tendenziöser
Gespräche und Reden , der Mangel an jeglicher Charakter¬
entfaltung bei der Heldin und noch vieles andere . In sol¬
chen Tönen schreibt ein im Elternhaus behütetes junges
Mädchen nicht ; solche Mit ^elchen wendet ein für das breite
Publikum schreibender Tendenzschriftsteller an , der seinem
literarisch bedeutungslosen Werk den Wert eines Kultur¬
dokumentes verleihen will.

Vor uns ersteht das Bild einer recht wenig sympathi¬
schen Persönlichkeit, der Typus eines jener rein intellek¬
tuell veranlagten , selbstsüchtigen , kaltherzigen , alles kri¬
tisierenden, vor nichts Hochachtung habenden , sich selbst
in den Mittelpunkt der Welt stellenden jungen Mädchens,
wie wir sie heutzutage schaudernd da und dort erleben.
So plausibel diese Gestalt im allgemeinen erscheinen mag,
so zeigt sie doch im einzelnen manche Züge , die auf das
Walten oder doch Hereinspielen einer männlichen Feder
schließen lassen . Es sind Glanzlichter aufgesetzt , die zum
Grundtext wenig stimmen, es sind Empfindungen ausge -
sprochen , es werden Wendungen und Ausdrücke gebraucht,
die eineni gebildeten jungen Mädchen, einer jungen
Frau , die auch nur eine Spur von Selbstzucht, von Scham¬
haftigkeit der Seele besitzt , nicht zu eigen sein können. Wer
in seinem äußeren Leben nicht ganz rein sein kann, versucht
doch wenigstens es in seinem Intimsten zu fein und macht
sein Tagebuch nicht zu einem Tummelplatz heiumungsloser
Triebhaftigkeit .

Wie aus einem Zettelkasten scheinen in ein vorhandenes
Manuskript kleinere und größere Einschaltungen gemacht
zu sein , um in dem Ronian alles unterzubringen , was
man von überallher schon über Theatermißstände , über
Agenten, Direktoren, Regisseure, Kollegen und Kollegin¬
nen , Kostüme , Verträge , Gehalte , Lebewelt usw. gehört
hatte . Stets erstrahlt die Verfasserin im hellsten Lichte ,
damit ihre Umgebung umso tiefer im Schatten liege.
Schon die neunzehnjährige Hilfslehrerin ist unausstehlich ;
über alles und alle äußert sie sich absprechend . Ihr Direk¬
tor ist natürlich ein Flachsmann ;, er tadelt ihre Lehr¬
methode , der Schulinspektor dagegen rühmt sie, entpuppt
sich aber, als er ein ernstes Wort mit ihr redet , als
Flachsnrann II . Die Schüler sind ihr eine „Bande "

, 90
Prozent der Schüler taugen nichts, fünf lernen als „Gour -
inets "

, fünf als „Gourinands "
. Sie spricht von ihrer

Tante Magdalene : „Diese Weiber sind zu erbärinliche
kupplerische Vetteln ! "

„So verhalten sich so zieinlich alle
Mütter und Tanten in dieser — ihrer eigenen — Gesell¬
schaftsschicht. Und die jnngen Mädchen in diesen Be-
aintenkreisen und Bürgerhäusern sind ebensolche Kanail¬
len .

" Dies nur schwache Pröbchen aus dem Sprachschatz
der temperamentvollen jungen Dante , die noch nicht ans
der Bühne ist. Die stärkeren Ausdrücke sind gar nicht
wiederzugeben. Über alle Begriffe geht, was sie über
Liebe ineditiert , kaum faßbar ist , was sie über ihre Ein¬
drücke bei einem Ballett und über die mit dem hochbe¬
lobten Chefredakteur hierüber gepflogene Unterhaltung
dein Tagebuch anvertraut . Hier hat , wir wollen es hof¬
fen , ein einschaltender Schmock mitgeholfeu . Über das
Lehrerkollegium weiß sie nichts gutes zu berichten. Seit
dem Lobe des Schulinspektors begegnet man der Probe¬
kandidatin mit Zurückhaltung, ja mit Unfreundlichkeit ;
„jeder beobachtet jeden Kollegen mit scheelen Späher¬
blicken." Mit dem Direktor hat sie Zusammenstöße . Das
kümmert sie wenig, sie genießt ihre Freiheit im Theater
und hält sich an den vorerst väterlich freundlichen Chef¬
redakteur, der ihr natürlich lieber ist als die Kollegen
„mit den mangelhaften Manieren , mit der häufig recht
wenig sauberen Wüsche , von den Fingernägeln ganz zu
schweigen, und diesen späten Mädchen mit den geschmack¬
losen Toiletten , der leisen Verbitterung im Wesen und
dem oft recht unweiblichen Ton .

"
„— ich bin überzeugt ,

daß an irgend einer anderen Schule die Kolleginnen und
Kollegen in den Grundzügen ihres Wesens genau so be¬
schaffen sind wie die meinigen" . In ähnlichen Tönen er¬
geht sich die Ewigweibliche , die Pfarrerstochter , über die
Geldgier und die Gottähnlichkeit der Prediger .

Nach einein Balle, auf welchem sie ohne Mütter sich in
Schauspielergesellschaft lebhaft amüsiert hatte , macht ihr
der Direktor dienstliche Vorhaltungen über ihren häufigen
Theaterbesuch, den Ballabend, Herrenbegleitung . Ta läßt
die bescheidene junge Dame den „glänzenden Zeitgenossen"
in einer vierseitigen Unterrednug gehörig abfahren .
„Verehrter Herr Direktor, wieviele moderne Stücke haben
Sie denn gesehen, und was verstehen Sie überhaupt unter
modern? „Ich denke"

, so sagt sie , nicht er, „wir lassen
diese Unterredung . Wir haben aus literarischem Gebiete
zu wenig Berührungspunkte .

" Und schließlich schüchtert
sie ihn mit der Drohung , „der Herr Chefredakteur werde
sich in feinem Blatt über die schroffe, ungerechte und un¬
berechtigte Zensur" äußern , völlig ein . Wer soll an die
Realität dieser Theaterszene glauben ?

Eine Kollegin aus dem gleichen Exarnen wird ange¬
stellt : Helene „saust " zum Direktor , sie will sich diese „be¬

leidigende Übergehung" nicht gefallen lassen , denn sic
ist , wie das Tagebuch ihr bezeugt , „eine fleißigere , klügere
und erfolgreichere Lehrerin als die Ruppcrt oder sonst eine
Kollegin der Schule" . Sic will sich beim Schulinspettor
ihr „Recht" holen ; als der sic noch nicht fiir reif genug
hält zur Anstellung, ruft sie ihm zu : „Ich w .-rde inich
beiin Kultusminister beschweren .

" Leider führt sie diesen
Vorsatz nicht aus , wodurch das Buch um die Szene ärmer
geworden ist , in welcher der vor ihr in den Papier¬
korb geflüchtete Minister ihr seinen Posten — natürlich
lehnt sie ihn stolz ab — händeringend entbietet . Nicht
weniger glaubhaft als das Vorhergehende!

Jetzt bricht sic alle Brücken ab und wird Schauspielerin .
Was sie in ihrer dreitindeinhalbjührigen Karriere erlebt
und andere erleben läßt , selber sagt und andere sagen
läßt , darauf soll hier nicht näher cingegangen werden.
Sie steht selbstverständlich auch hier hoch über ihrer Um¬
gebung , die nur Selbstsucht und Neid kennt . Kunst und
Kunstbegeistert!ng ? Alles Schwindel ! Nur Pose ! Nur
verschwindend wenig Schauspieler, „vielleicht Einer von
Zehntausend"

, besitzen Eigenschaften , „ die an den
schöpferischen Geist des wirklichen , neue Werte erzeggeu-
deu Künstlers gemahnen.

" Welcher Bombast ! Als
Porzia will sie eine neue Advokatenrobe haben, schnei¬
dert sich , der armen Mutter die Bedenken allmühlig aus -

°redend , hierzu des verstorbenen Vaters Amtstalar zurecht
und fühlt sich sehr behaglich in diefent Kostüm .

Sei es hieran genug ! Nur noch ein bezeichnendes : Tie
Verfasserin kann oder die Verfasser können nicht einmal
die Namen von Barnay und Matkowski richtig schreiben .
Diese Falschschreibiing in dem druckfeh 'lerfreien Buch tut
den Augen ordentlich Weh. Auf der Höhe von Barncy
und Matkovski (S . 85) steht der ganze Inhalt des Buches.
Unechte Farbe und falscher Klang ! - Das Buch bereichert
weder tmsere schöne Literatur , noch ist es eilt Beitrag
zur Kenntnis der zeitgenössischen Bühne . Am allerwenig¬
sten kann dieses Pseudo- Kampfinstrmnent der Bewegung
dienen, die es fördern zu wollen vorgibt. Wer für den
eigenen Kreis sozial wirken will, der muß vor allem
selber sozial sein , Berufsfreude , Berufsstolz, Berufsehre
besitzen, mit den Berufsgenossen denken und empfinden,
Anteil , Liebe , Herzenstvärme für sie habett . Hierzu fehlt
Helenen Scharfenstein das Organ . Sie sieht auf die
Schauspielerschaft mit der gleichen hochmütigen Verach¬
tung herab wie auf die jungen Mädchen , die Mütter
und Tanten , die Lehrer und Lehrerinnen. Für solches
Mitkämpfertunt dankbar zu sein, haben diejenigen, die bes¬
sere Verhältnisse schaffen wollen , hat namentlich die Schau¬
spielerschaft selbst keinen Anlaß . — Doch dem nicht un¬
verdienten Tadel soll sich auch verdientes Lob zugesellen .
Abschließend nennt die Verfasserin ihre Tagebücher „Ge¬
schreibsel"

. Das ist ein erlösendes Wort , dem voller
Beifall nicht versagt werden kann . Karl Bittmann .

Mitteilungen aus Kunst und Wisseuschaft.
Die deutsche Bücherei. Der Börsenverein der deutschen

Buchhändler errichtet unter dem Namen „Die deutsch : Büche¬
rei " in Leipzig ein Archiv des deutschen Schrifttums und des
deutschen Buchhandels mit Bibliothek. Es soll die gesamte , vom
1 . Januar 1913 ab erscheinende deutsche und fremdsprachliche
Literatur des Inlandes und die deutsche Literatur des Aus¬
landes gesammelt und nach wissenschaftlichen Grundsätzen auf¬
bewahrt werden . Die sächsische Regierung errichtet mit einem
Betrag von drei Millionen auf einem von der Stadt Leipzig
unentgeltlich zur Verfügung gestellten Bauplatz die nötigen
Baulichkeiten , die mit den Sanimlungen unveräußerlicher Be¬
sitz des Börsenvereins werden. Zu den Mitteln für die Er¬
werbung und den Ausbau der Sammlungen trägt die sächsische
Staatsregierung alljährlich 85 000 M . und dir Stadtgemeinde
Leipzig alljährlich 150 000 M . bei .

Am vergangenen Freitag trat in Berlin unter dem Vorsitze
des Professors von Schillings eine Konferenz der Musiker -
und Tonkiinstlcrverbände zusammen , um über die Gründung
einer staatlich anerkannten Standesvertretung , einer Mnstker -
kammer zu beraten .

In Holland geht man jetzt mit dem Plane um , ein Vincent
van Gogh -Museum zu begründen . Zurzeit befinden sich noch
zahlreiche Hauptwerke des Meisters im Besitz seiner hollän¬
dischen Verwandten , und mit der Begründung des Museums
will man nun verhüten , daß auch diese das Vaterland des
Künstlers verlassen.

Zum Direktor der Münchener Kunstgewerbeschule wurde au
Stelle des in den Ruhestand tretenden Direktors Emil v . Lauge
Architekt Professor Richard Riemerschmid-München, ernannt .

Die bayerische Staatsregierung hat beschlossen , sich mit ei¬
ner Sonderausstellung an der Internationalen Baufach -Aus¬
stellung Leipzig 1913 zu beteiligen .

Der Erfinder der Autotypie , Georg Meisenbach ist im Alter
von 72 Jahren auf seiner Besitzung Emmering bei München
gestorben .

Auf Ersuchen der norwegischen Regierung , dem Professor
Frithjof Nansen sich unterstützend anschlotz , beschloß Ryai »
Amundsen die auf der „Fram " geplante Nordpolerpedition
um ein Jahr zu verschieben. Der Hauptgrund ist, daß die
Persönlichkeit , die mit der genauen Vorbereitung der Arupt -
aufgabe der Expedition , nämlich den ozeanographische« tt« -
tersuchungea , betraut war , an der Durchführung ihrer Tätig¬
keit verhindert ist , und ein Ersah nicht beschafft werden
konnte .

Superintendent Gustav Saran in Halle , Verfasser zahlrei¬
cher kirchenrechtlicher Werke , ist im Alter von 75 Jahren ge¬
storben.
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